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„Du musst dein Recht durch Taten der Macht beweisen – durch Glanz und Ruhm.

Wenn nötig, marschiere durch die Flammen der Hölle, um deine Gegner niederzustrecken.“

Ragnar Redbeard




In einer längst vergessenen Zeit großer Kriege und Abenteuer lebte Larkyen, der im Schein einer schwarzen Sonne geboren wurde.

Im Mannesalter nach einer schweren Verwundung von den Toten auferstanden, besaß er fortan außergewöhnliche Fähigkeiten: Unsterblichkeit, einer der größten Wünsche der Menschen. Insbesondere jener, die nach mehr streben als in einer natürlichen Lebensspanne zu erreichen wäre. Und ebenso all derer, die ihre fleischliche Existenz als etwas Einzigartiges und unschätzbar Wertvolles erkannt hatten.

Schiere Unverwundbarkeit – von denen herbeigesehnt, die den Klingen und Klauen ihrer Gegner niemals unterliegen wollten.

All jene, denen diese Gaben zuteil wurden, nannten sich Kinder der schwarzen Sonne.

Für die Menschen waren sie die Götter ihrer Zeit.

Seit jeher suchte die Kinder der schwarzen Sonne ein Hunger heim, den kein anderes Lebewesen kennen konnte – der Hunger nach der Energie des Lebens.

Sie zehrten von der Lebenskraft der Menschen und Tiere und brachten ihnen den Tod.

Dennoch wurde Larkyen, dem Sohn der dritten schwarzen Sonne, viel Ruhm unter den Menschen zuteil.

Gefürchtet als Rächer und verehrt als großer Krieger, zog er durch die Welt, in dem Wissen, dass seine Geschichte für die Ewigkeit bestimmt war …
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Prolog

Einst war es ein fruchtbares Landstück voller Bäume und Wiesen gewesen. Doch dann kam der Nebel und hatte mit seinen dichten Schwaden den Himmel verhüllt. Bedrohlich verharrte er über dem Tal von Nemar. Inmitten der Düsternis verloren die Bäume ihre Blätter, ihre Wurzeln faulten, und sie starben. Die grünen Wiesen verwandelten sich in Sümpfe, und die zuvor noch so klare Luft, war seitdem vom Gestank der Fäulnis erfüllt. Fortan herrschte die tiefe Stille des Todes.

Diesen Ort nannten sie Heimat sie, die Strygarer, die sich vom Blut der Lebenden nährten und deren Zahl nun in die Hunderte ging.

Die blasse Haut ihrer drahtigen Leiber war nur spärlich mit Fetzen aus Leder und Fell bedeckt. Eine rissige Kruste aus Blut und Schlamm hatte ihre Gesichter längst entstellt.

Nichts mehr an ihnen erinnerte noch an die Völker, denen sie entstammten. Hier, inmitten des Tals, unter dem schützenden Tuch des grauen Nebels, waren sie alle gleich.

Wieder einmal hatten sie sich um den See herum versammelt, den sie den Brunnen des Lebens nannten. Seine Quelle entsprang einzig und allein den Leibern unzähliger Opfer, deren Blut seine Untiefen gefüllt hatte.

An seinem Ufer ragte ein Fels empor, der auf kunstvolle Weise die gemeißelte Fratze ihres Götzen in sich trug. An höchster Stelle war ein breiter Steinaltar errichtet. Darauf lag eine nackte Gestalt, in schwere Ketten gelegt, zur Regungslosigkeit verdammt. Es war einmal ein gewaltiger Krieger von übermenschlicher Kraft gewesen, seinen Handrücken zierte ein schwarzes Mal in Form einer lodernden Sonne. Jetzt war er nichts als ein Opfer. Von monumentalem Zorn erfüllt, knurrte er jene Worte heraus, die seine letzten sein sollten: „Eines Tages wird jemand kommen, der eure widerliche Brut auslöscht.“

Die Augen des Schlächters waren von einer Gier erfüllt, wie sie kein menschliches Wesen je kennen konnte oder durchlebt hatte. Er, der die Existenz von Hunderten auf rituelle Weise beendet hatte, wusste um den besonderen Wert dieses neuen Opfers, er kannte die Kraft, die dessen Blut innewohnte.

Der Mund des Schlächters öffnete sich, entblößte spitze Eckzähne, denen einer Fledermaus ähnlich, und er zischte dem Todgeweihten zu: „Oh du gefallener Gott, wisse, dass die Strygarer ewig leben werden. Wisse, das wir uns die Welt und alles was darauf lebt, zur Beute machen.“

„Leben bedeutet Blut, Blut bedeutet Leben“, riefen viele Stimmen im Chor.

Der Schlächter hob das lange Messer, dessen von Runenkraft erfüllte Klinge die Luft knistern ließ. Widerstandslos führte er ihren pechschwarzen Stahl an die Kehle des Opfers und vollzog einen langen Schnitt. Nur kurz spritzte das Blut, das Opfer zuckte, verkrampfte sich, gleich Trommelschlägen hämmerte das Herz.

Ein langer dunkelroter Strom floss zum Fuß des Altars, triefte über die graue Götzenfratze hinweg, benetzte deren steinerne Lippen, um schließlich in den See zu münden.

Im Gesicht des Opfers regierte Fassungslosigkeit. Schon viele Verwundungen hatten seinen Leib heimgesucht und waren binnen weniger Atemzüge verheilt, ohne Narben zu hinterlassen. Nicht aber hier und heute. Inmitten der Trostlosigkeit dieses Tals, im Angesicht monströser Kreaturen, endete ein Leben, das ewig hätte währen können, und vieles von der Macht dieses Lebens würde in Kürze die Leiber der Strygarer erfüllen.

„Unser Zeitalter beginnt endlich, unser Reich wird kommen!“

Und noch während der letzte röchelnde Atemzug zwischen den Lippen des Opfers hervordrang, knieten die Strygarer allesamt am Ufer nieder und begannen aus dem Brunnen des Lebens zu trinken.

Sie waren mächtig genug geworden, um sich nicht länger verstecken zu müssen. Sie würden hinausziehen zu den Dörfern und Städten, um zu jagen, zu morden und sich an immer mehr Blut zu laben.




Kapitel 1 – Der Gott der Rache

Der Pass schlängelte sich zwischen den Felsen hindurch. Die zerklüftete Berglandschaft im Westen Kanochiens war kein guter Ort für Menschen, die allein reisten. Viele Wegelagerer trieben hier ihr Unwesen. Die Höhlen in den Bergen boten ihnen Zufluchtsorte, von deren Eingängen aus, sie die Reisenden auf dem Pass gut beobachten konnten.

Mehr als ein Dutzend gieriger Blicke waren bereits auf einen Reiter gerichtet.

Das Pferd, auf dem er saß war riesengroß und entstammte der kalten Taiga des Nordlandes Kedanien. Der Reiter aber war kein Nordmann, wenn er auch von ähnlich stattlicher Größe war. Ein weiter schwarzer Umhang bedeckte seinen Körper fast völlig, doch aus dem Schatten seiner Kapuze blickten die Augen eines Raubtiers hervor. Das weißhäutige Gesicht, das sie barg, war kantig, mit scharfen Zügen. Die Haut war unnatürlich glatt und mutete beinahe jugendlich an.

Schaurige Geschichten eilten dem Reiter voraus. Mehr als einer unter den Wegelagerern hatte sie aus den Mündern vieler reisender Händler vernommen, bevor sie diese gemeuchelt hatten.

Von einem unsterblichen Wesen war die Rede, das die Leben der Menschen fraß, und das ehrfurchtsvoll die Bestie genannt wurde. Wer ihrem Hunger nach der Kraft des Lebens nicht anheimfallen wollte, vermied es, den Weg der Bestie zu kreuzen.

Das Altoryagebirge begann bereits in den Pregargebirgskamm überzugehen, der sich wie eine natürliche Mauer zwischen den Ländern Kanochien und Laskun gen Norden erstreckte.

Die Witterung war rau, in manchen Höhenlagen fiel Schnee, während weit unten in den Tälern Laskuns längst der Frühling Einzug gehalten hatte.

Auf eines dieser grünen Täler konnte Larkyen jetzt hinabsehen. Mit seinen Wiesen, Bäumen und Feldern erschien es inmitten der kargen Einöde umliegender Berge wie eine fruchtbare Oase aus den Sandwüsten des tiefsten Südens.

Als sei es Schicksal, trug der Wind die Schreie einer Frau an sein Ohr. Die darin erklingende Pein verriet Larkyen, dass die harten Gesetze der Wildnis wieder einmal ihren Tribut forderten.

„Hilfe!“ erklang ein erneuter Schrei. „Hilfe, bitte. Wir werden überfallen!“

Jene, die den Stahl beherrschten, schienen sich mit Gewalt zu nehmen, was sie begehrten.

Larkyen rang mit dem Gedanken, die Unterlegenen sich selbst zu überlassen, so wie es in der Natur üblich war, und weiter nach Westen zu ziehen, dem Land Kentar entgegen.

Diese Schreie aber, dieses Flehen nach Hilfe, so aussichtslos sie inmitten der Berge auch erschienen, erinnerten ihn an ein altes Leid. Und wer hier und jetzt Hilfe benötigte, der sollte sie auch bekommen.

Er beschleunigte sein Tempo. Der Pass führte über eine Anhöhe hinweg und gabelte sich dann. Larkyen wählte den Pfad, der nach rechts führte, um dorthin zu reiten, von wo die Stimmen kamen.

Der Weg führte steil ins Tal hinab. Nahe eines Bachlaufs stand ein großes Gehöft. Eine Frau kniete in einigem Abstand vor dem Gebäude im Gras und versuchte mit einer Hand ihre zerrissene Kleidung zusammenzuhalten. Neben ihr lag regungslos eine zweite Person, um die sie ihren anderen Arm schloss.

Ein großer dunkelhäutiger Mann mit einem breiten Säbel in der Hand baute sich vor ihnen auf. Seine Sprache war die eines Zhymaraners.

Die Rufe der Frau verwandelten sich daraufhin in ein Flehen.

„Bitte, lass mich zu meinem Kind.“

Zwei weitere Gestalten kamen aus einer Tür des Gehöfts gerannt. Hinter ihnen schlugen Flammen aus den Fenstern, und Rauchschwaden stiegen bereits gen Himmel.

„Mein Kind!“ kreischte die Frau. Sie sprang vom Boden auf, wurde jedoch von dem Zhymaraner mit der flachen Hand zurückgeprügelt.

Doch noch ehe Larkyen das brennende Gehöft erreichte, ritten die drei Gestalten auf ihren Pferden davon. Die Frau stürmte weinend auf das brennende Gebäude zu. Larkyen erreichte sie, bevor sie dem Flammentod zum Opfer fiel, und schwang sich vom Pferd. Ein Blick seiner Raubtieraugen genügte, um sie verstummen zu lassen.

„Warte hier“, befahl er.

Dann legte er seinen Umhang ab und tauchte ihn in das kühle Bachwasser, das ihn sogleich durchtränkte.

Mit raschen Schritten trat Larkyen in das Gebäude ein. Die Hitze des Feuers, zusammen mit dem dichter werdenden Rauch, raubte ihm den Atem. Er wich herabfallenden Holzbalken aus und durchschritt einen Raum nach dem anderen. Plötzlich hörte er das Weinen eines kleinen Kindes. Schnell hatte er es entdeckt. Es war ein Junge, kaum größer als der Pfosten seines Bettes, an den er sich kauerte.

Larkyen beugte sich zu dem Kind hinab.

„Es wird alles gut“, flüsterte er.

Er wickelte den nassen Umhang um das Kind, hob das Bündel in seine Arme und drückte es fest an seine Brust. Der Junge schrie und schien nicht zu begreifen wie ihm geschah.

Larkyen trug ihn aus dem Zimmer.

Längst hatten die Flammen jeglichen Weg nach draußen versperrt. Der Rauch wurde dichter, raubte ihm die Sicht, und mit jedem weiteren Atemzug verspürte er einen stechenden Schmerz in seiner Lunge. Irgendwo vom Dachgebälk ertönte ein lautes Knarren. Funken regneten herab und glühten inmitten der Schwärze des Rauchs wie Sterne.

Schützend beugte sich Larkyen über das Bündel. Kurz darauf brach die Decke über ihm zusammen und begrub ihn unter sich.

Die Hitze stach wie Nadeln in sein Fleisch. Beinahe gleichgültig nahm er zur Kenntnis, als seine Haare und Kleidung in Brand geraten waren.

Der glühend heiße Schmerz der ihn heimsuchte, während sein Fleisch verbrannte, war der schlimmste, den er sich je hatte vorstellen können.

Sein Herz hämmerte, sein Körper zitterte. Er verspürte den Drang, laut aufzuschreien, aber er biss die Zähne aufeinander und rang um Selbstbeherrschung. Denn er wusste, dass dieser Moment nicht das Ende war.

Endlich bäumte er sich auf und stieß die brennenden Trümmer von sich. So schnell er konnte, trat er aus der Feuersbrunst heraus und ließ auch die letzten Rachschwaden hinter sich.

Der beißende Gestank seines eigenen verbrannten Fleisches umgab ihn.

Seine Hände, die das nur leicht angesengte Bündel hielten, waren wie auch seine Unterarme bis auf die Knochen verbrannt.

Die Frau trat ihm mit zaghaften Schritten entgegen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

„Bitte … bitte gib mir mein Kind“, flehte sie.

Larkyen übergab ihr das Bündel.

Die Hände der Frau zitterten heftig, als sie ihr weinendes Kind empfing.

Sie wickelte es aus dem Stoff des Umhangs und drückte es fest an sich.

„Den Göttern sei Dank“, keuchte sie. „Den Göttern sei Dank!“

Die Mutter ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war. Und während sie Larkyen betrachtete, wollte das Entsetzen nicht aus ihren Augen weichen.

Larkyen gab einen furchtbaren Anblick ab. Seine rußigen Finger strichen über sein Gesicht. Er ertastete die Knochen von Wangen und Kiefer, jedoch keine Haut.

Die grausigen Wunden begannen sich unter dem Bann seiner Selbstheilungskräfte zu schließen, versengte und verbrannte Haare wuchsen nach. Binnen weniger Atemzüge war Larkyen wieder völlig unversehrt und rief bei der Mutter blankes Erstaunen hervor.

„Was bist du?“ flüsterte sie.

Ohne ihr zu antworten, trat Larkyen auf die im Gras liegende Person zu. Er beugte sich zu ihr herab und sah einen bärtigen Mann mit aufgeschlitzter Kehle.

„Mein Mann ist tot“, erklärte die Mutter, Tränen rannen über ihre Wange, und ihre Stimme wurde zu einem Winseln. „Sie haben ihn getötet.“

Ein Gedanke überkam Larkyen, der Gedanke an einen Wunsch, der einst in ihm aufgekeimt war, als er sein Weib Kara tot in ihrem Blut vorgefunden hatte. Es war damals sein sehnlichstes Begehren gewesen, diese Frau, die er so sehr geliebt hatte, wieder ins Leben zurückzuholen. Doch niemand besaß diese Macht.

„Es tut mir leid“, sagte Larkyen. „Wer waren die drei Männer? Räuber?“

Die Mutter nickte.

„Bis heute blieben sie immer oben in den Bergen, es war das erste Mal, dass sie ins Tal kamen. Mein Gemahl stellte sich ihnen entgegen, da haben sie ihn getötet.“

Mehrere Reiter näherten sich rasch dem Gehöft.

„Die Städter“, rief die Frau. „Sie müssen den Rauch gesehen haben.“

Larkyen streifte sich den Umhang wieder über die Schultern und stieg zurück auf sein Pferd. Er wusste, dass er hier und jetzt nichts mehr für die Mutter und ihr Kind tun konnte. Andere würden sich ihrer annehmen. Larkyen aber wollte sich jetzt um die Räuber kümmern.

„Bitte, bleib noch“, sagte die Mutter. „Mein kleiner Sohn verdankt dir sein Leben, und ich kenne noch nicht einmal deinen Namen. Ich bin Etain, und mein Junge heißt Verus.“

„Mein Name ist Larkyen.“

„Ich danke dir, Larkyen!“

Larkyen ergriff die Zügel und folgte der Spur der Räuber im vollen Galopp.

Ein alter Zorn kochte in ihm hoch.

Vielleicht war es die Erinnerung an ein vergangenes Ereignis und die Narben, die es bei ihm hinterlassen hatte, die diesen Zorn nährten, vielleicht auch sein Sinn für Gerechtigkeit.

Der kedanische Hengst brachte ihn den Räubern mit rasender Geschwindigkeit näher.

Er konnte bereits die Staubwolken erkennen, die die Hufe ihrer Pferde aufwirbelten.

Ihr Ziel waren die Berge, aus denen sie gekommen waren.

Die Sonne versank bereits hinter den Bergwipfeln im Westen, als Larkyen die Räuber am Rande eines Waldes eingeholt hatte.

Ihre Pferde waren an den Ästen eines Baumes festgebunden. Larkyen schlich zu Fuß durch die Dunkelheit. Baumstämme und Sträucher boten ihm Deckung, so dass er sich den Räubern unbemerkt nähern und sie beobachten konnte.

Drei Männer saßen im Schein eines Feuers beisammen. Zwei waren von weißer Hautfarbe und durchschnittlicher Größe, den westlichen Ländereien entstammend. Ihre Kleidung war abgetragen und schmutzig. Der dritte war zhymaranischer Abstammung und überragte seine Gefährten um beinahe zwei Köpfe. Seine ebenholzfarbene Haut verschmolz beinahe mit der Nacht, während die Augen auffällig weiß hervorstachen. Gellend lachte er auf und sprach einige Sätze in der Sprache Zhymaras.

Seine Gefährten schienen ihn gut zu verstehen und stimmten in das Gelächter ein. Sie reichten einen Lederschlauch herum, aus dem jeder einen ausgiebigen Schluck trank. Der beißende Geruch von gegorenem Obst drang an Larkyens Nase.

Nach und nach äfften die drei Räuber die Hilferufe der Frau nach, deren Familie sie überfallen hatten. Der Zhymaraner umschrieb mit einer Geste die Ermordung des Mannes. Ein breites Grinsen lief über sein Gesicht und entblößte kalkweiße Zähne.

Wahre Vergeltung bedeutete, dass die Täter das Leid ihrer Opfer am eigenen Leib erfahren sollten. Kein schneller Tod sollte diese Männer ereilen.

Als wäre einer der nächtlichen Schatten lebendig geworden, kam Larkyen aus seiner Deckung hervor und offenbarte seine Anwesenheit im Schein der Flammen.

Die drei Räuber zuckten zusammen, doch wenige Sekunden später sah sich Larkyen ihren Klingen gegenüber. Ein einäugiger Mann mit vernarbtem Gesicht fuhr den Unsterblichen an: „Wer bist du und was willst du hier?“

Larkyen sprach kein Wort. Noch immer hatte er sein Schwert nicht gezogen.

„Dir werde ich schon Manieren beibringen“, knurrte der Räuber. Mit der Überheblichkeit eines Mörders, der Zeit seines Lebens jedweder Strafe entkommen war, stolzierte er auf Larkyen zu.

Schnell wie ein vom Himmel fahrender Blitz, aber noch immer schweigend, griff der Unsterbliche die drei Räuber an. Seinen anmutigen Bewegungen wohnte übermenschliche Kraft inne. Er stieß einen Kontrahenten zehn Schritte zurück gegen den nächsten Baum und ließ ihn dort regungslos liegen. Im nächsten Augenblick brach er dem Zhymaraner durch eine Kombination präziser Schläge fast alle Knochen, bevor er ihn zu Boden schickte. Den letzten Kontrahenten zerrte er an den Haaren in die Flammen, um das Gesicht des Mannes tief in die Glut zu drücken. Ein jämmerlicher Laut drang aus dem Feuer, und der Gestank von verbranntem Fleisch machte sich breit. Der Räuber wand sich und besudelte seine Hose, bevor Larkyen ihn wieder aus dem Feuer zog. Die Augenhöhlen des rußig schwarzen Schädels waren längst leer, der lippenlose Mund versuchte noch immer Worte zu formen.

Mit derselben Überlegenheit, mit der jene drei Mörder einst auf so viele andere hinabgesehen hatten, blickte Larkyen nun auf sie herab.

Vom Fuße des nächstgelegenen Baumes erklang eine schwache Stimme. Längst hatte der einäugige Räuber zum Bewusstsein zurückgefunden und wünschte sich nun, er hätte sein verbliebenes Auge nie wieder geöffnet. Sein zerschmetterter Unterleib hinderte ihn daran, aufzustehen und fortzulaufen.

„… spüre meine Beine nicht mehr“, keuchte der Räuber, sein hilfesuchender Blick begegnete Larkyens Antlitz nur kurz und füllte sich daraufhin mit nackter Furcht.

„Deine Augen, was sind das für Augen? Ich glaube, ich weiß wer du bist, die Männer in den Bergen erzählenvon dir, sie nennen dich die Bestie, den Lebensfresser, doch warum willst du uns töten?“

Als Larkyen keine Antwort gab, fuhr der Räuber fort: „Wir … wir haben Edelsteine, viele Edelsteine. Du kannst sie alle haben, wenn du willst. Nimm sie dir, wer oder was immer du auch bist. Nimm sie, aber lass mich am Leben.“

Mit zitternden Fingern griff der Räuber nach einem ausgefransten Lederbeutel an seinem Gürtel und schüttete mehrere der kostbaren Steine vor sich auf den Boden.

„Damit bist du ein gemachter Mann. Nimm alle Steine und verschwinde.“

Als Larkyen keine Anstalten machte, die Steine aufzuheben, sah der Räuber verständnislos zu ihm auf. Der Einäugige schien zu überlegen und sagte schließlich: „Die Steine interessieren dich nicht, oder? Du bist wegen etwas anderen gekommen. Die Frau unten im Tal, mit ihrem Balg und dem toten Mann, wegen ihnen bist du hier, nicht wahr?“

„Endlich hast du es verstanden.“

„Aber was scheren sie dich, was schert dich ihr toter Mann? Gehörst du zu ihnen? Du siehst nicht so aus. Du bist keiner der Städter, keiner der Bauern, du bist ein Reisender, vielleicht sogar ein Dieb und Mörder wie wir, was kümmert es dich also? Was bringt es dir, Vergeltung zu üben?“

„Genugtuung“, zischte Larkyen in einem Anfall gewaltigen Jähzorns, der ihn dazu trieb, einmal mehr wie jene Bestie aus den Geschichten zu handeln.

Das Geschrei der Leidenden vereinigte sich zu einem bizarren Gesang, der durch die Dunkelheit des Waldes hallte. Larkyen lauschte ihnen noch einige Zeit lang.

Erst nach und nach wandte er sich abermals einem nach dem anderen zu, um sie gnädigerweise zu erlösen.

Durch die bloße Berührung mit seinen Händen entzog er ihnen die wenige Lebenskraft, die den gepeinigten Leibern noch innewohnte. Larkyen genoss das wohlige Kribbeln, das seine Finger durchfuhr, während jene Kraft in seinen Leib strömte.

Nachdem er sich genährt hatte, durchsuchte er die Leichen der Räuber. Er fand weitere Edelsteine. Die in kleine verschnürte Lederbeutel mitgeführte Menge hätte den Dreien eine lange Zeit des Wohlstandes ermöglicht. Längst hätten sie nicht mehr plündern und morden müssen. Doch ihre Gier nach immer mehr Reichtümern schien sie vorangetrieben zu haben, bis ihnen diese Nacht zum Verhängnis wurde.

Larkyen nahm die Edelsteine an sich. Keinesfalls benötigte er sie für sich selbst. Es gab jemanden, der nun umso dringender darauf angewiesen war.

Er schwang sich auf den Rücken seines kräftigen kedanischen Pferdes, dann ritt er den Weg zurück ins Tal.

Die Luft war noch immer von Rauch geschwängert.

Das Gehöft war längst niedergebrannt, und die Überreste glühten in der Dunkelheit auf.

Die Leiche des Mannes hatte man fortgeschafft, und lediglich eine Blutlache im Gras erinnerte noch an ihn.

Wieder kamen Erinnerungen. So schnell konnte sich eine Welt voller Schönheit und Glückseligkeit, in einen Ort aus Leid und Trauer verwandeln. Wie vergänglich doch alles war. Doch vielleicht, so dachte Larkyen, war es genau diese Vergänglichkeit, die jene wunderbaren Momente so wertvoll erscheinen ließ.




Kapitel 2 – Allein unter Menschen

Larkyen ritt weiter durch das Tal und erblickte schließlich die Lichter einer Stadt, auf die er geradewegs zukam. Je näher er ihr kam, umso langsamer ritt er. Die Stadt war von einem schützenden Wall aus Lehm und Holzpfählen umgeben. Und anscheinend hatte man ihn von einem der Wachtürme aus bereits erspäht, denn er hörte, wie jemand eine Armbrustsehne spannte, dann rief ihm jemand zu, er solle sich ruhig verhalten.

In dem Wall öffnete sich ein Tor einen Spalt breit. Ein Mann mittleren Alters, halb verborgen unter einem gräulichen Kapuzenmantel, trat Larkyen entgegen. Seine rechte Hand war um den Schaft eines Speeres gelegt, während die linke eine Laterne trug. Bereits der Gang des Mannes verriet Larkyen, dass er es nicht mit einem erfahrenen Krieger zu tun hatte, sondern nur mit einem unausgebildeten Wachposten.

„Ich sage guten Abend, Fremder“, begann der Mann. „Was führt dich zu solch später Stunde hierher nach Wehrheim?“

Forschend, hielt der Wachposten die Laterne etwas näher. Der schwache Lichtschein umhüllte das Haupt des großen kedanischen Pferdes, drang jedoch nicht bis an Larkyens Gesicht.

„Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau“ erklärte Larkyen. „Ihr Name ist Etain.“

„Was sagst du da?“ knurrte der Wächter. „Was geht dich Etain an?“

„Ich bin hier, um zu helfen“, sagte Larkyen beschwichtigend. Wenn er es auch leid war, sich zu rechtfertigen, bewahrte er dennoch die Ruhe.

„Diese Frau hat alles bis auf ihren Jungen verloren
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